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«Glückliche Menschen können keine Schriftsteller werden»
Ein Dokumentarfilm über Paul Nizon arbeitet kräftig an dessen Selbststilisierung mit

TOBIAS SEDLMAIER

Die Kamera läuft bereits, der Autor auf
seinem Stuhl muss aber noch verkabelt
werden, das dauert etwas. Er kokettiert
mit Spässen, bis ihm das Mikrofon end-
lich am Hemdkragen haftet. Nun ist er
zur offensichtlichen Figur seines eigenen
Films geworden, so wie die Figuren aus
seinen Romanen und Erzählungen alle-
samt seineWiedergänger sind, das ewige
Echo seiner Erinnerung.

Der da sitzt ist Paul Nizon, der strup-
pige Strizzi, umtriebige Heimatlose und
unangepasste Dichter, der vergangenes
Jahr seinen 90. Geburtstag feierte. Ein
Herzens-, aber kein Pass-Franzose, ein
Poet ohneProgramm,abgesehenvonder
eigenen Existenz. «Paul Nizon: Der Na-
gel im Kopf» von dem Regisseur Chris-
toph Kühn ist ein leicht verspätetes Ge-

schenk zum Jubiläum, die Dokumenta-
tion wesentlicher Lebensstationen für
die grosse Leinwand.

Ein fünfzig Jahre jüngerer Nizon
präsentiert sich in alten Filmausschnit-
ten als lässig-launiger Aussenseiter, der
von sich sagt, er sei gesellschaftlich nicht
integrierbar. Kein Revolutionär, aber
ein Rebell. Für den Nizon von heute ist
diese Haltung noch zu harmlos, er zeich-
net die damalige Schweizer Lebenswirk-
lichkeit noch schwärzer: total langweilig,
materialistisch, stagnierend.

Zürich macht aggressiv

Ein bürgerliches Leben war wenig über-
raschend gescheitert. Der früh verhei-
ratete Nizon war kein Familienmensch,
Freiraum und Freiheit waren dahin.
Ergo Scheidung – und der obligatorische

Hund. Es blieben der Rausch, die gigan-
tischen Ambitionen: «Ich hatte das Pro-
jekt, Schriftsteller und Dichter zu werden
– der Grösste.»

Die Enge Zürichs, wo man an jeder
Ecke einem Schriftsteller über denWeg
läuft, machte den Jungliteraten, der eine
AnstellungalsKunstkritikerbei derNZZ
geschmissen hatte, aggressiv. Nizon emi-
griertemit demNachtzug für immernach
Paris,Konkurrenzarena für alleKünstler,
Haifischbecken ebenso wie Heimat, zu-
mindest annähernd:«Ich bin hier zu dem
geworden, als der ich gemeint bin.»

Wie er nun gemeint ist? Kaum ab-
schliessend festzuhalten bei einem, der
seinen Lebensstoff so sehr zum Kleid
der Fiktion gesponnen hat in seinen
autofiktionalen Büchern wie «Unter-
tauchen», «Canto» oder «Das Jahr der
Liebe». Auch im Film läuft Nizon als

Selbststilisierungsmaschine zu Hoch-
touren auf, den selbstbewussten und
-bezogenen Gestus hat er sich bewahrt.
Einmal fällt das Wort Napoleon, natür-
lich auf ihn bezogen.

Nur einer hat das Wort

Bei solchen Statements scheppert zwar
sein kehliges Lachen, ist die Kraftmeie-
rei durchdrungen vom Schalk des Alters.
Aber Sätze wie «Es gibt keine Gesell-
schaft, die so wenig solidarisch ist wie
Künstler, jeder ist derTodfeind vomande-
ren» oder «GlücklicheMenschen können
keine Schriftsteller werden» klingen eben
wie Plattitüden. In einem Film über einen
Egomanen bleibt dann auch nur Platz für
einen Solitär, niemand anderes kommt
zu Wort, kein Kollege, kein Konkurrent,
keine der drei Ex-Frauen.

Dennoch funktioniert «Der Nagel im
Kopf»als eineArt transmedialeVerlänge-
rung von Nizons eigenemWerk,weil klar
wird:Dawollte einerKünstlerwerden,auf
Biegen undBrechen,mit jeder dazugehö-
rendenErfahrungundallenAttitüdenwie
Alkohol, Prostituierten,Weltschmerz.

So folgt die Kamera Nizon bei Spa-
ziergängen durch Paris – im Dandy-
Look, weissgraue Mähne unter elegan-
tem Hut, Schal, Sonnenbrille –, die Bil-
der unterlegt mit passgenauen Passagen
aus demWerk. Sogar die frühere Bleibe
des Autors, das alte «Schachtelzimmer»
in Paris, wurde nachgebaut. Der Film
verstärkt die Pose durchaus.Aber er legt
sie ebenso offen.

«Paul Nizon: Der Nagel im Kopf» (Schweiz,
2020), 90 Minuten. Regie: Christoph Kühn. Ab
10. September in den Kinos.

Die Party muss raus, die Kunst zieht ein
In Berlin ist das legendäre Berghain wieder geöffnet. Die Klubszene zeigt sich kreativ und wandelt sich gerade als Folge der Pandemie

ANJA STEHLE, BERLIN

Es ist wieder zurück, das Feuer, die
Energie im Klub Berghain. Wenn auch
nur digital, wenn auch nur in Form
eines Videos, projiziert auf eine Lein-
wand, die nun inmitten der achtzehn
Meter hohen Halle steht. Ein brennen-
der Springbrunnen, entworfen von dem
Schweizer Künstler Julian Charrière.
Immerhin, es funkt und zischt noch in
dem legendären Berliner Klub. Erinne-
rungen an eine Zeit vor der Corona-
Pandemie, als sich in den Räumen
nackte Körper rieben, als hier noch
Muskeln, Schweiss und Bass die Luft
zum Kochen brachten. Ziemlich genau
ein halbes Jahr ist es her, dass im Berg-
hain der letzte Ton verhallt ist. Nun soll
Kunst das Vakuum füllen.

Seit Mittwoch ist der Klub Kulisse für
dieArbeiten von 117 in Berlin lebenden
Künstlern. Die umfangreiche Ausstel-
lung «Studio Berlin» hat das Sammler-
ehepaar Karen und Christian Boros auf
Wunsch des «Berghain» realisiert und
mitfinanziert.Auf demWeg zur Bar also
schwingt nun die Boje von Julius von
Bismarck, in der Halle blitzt die Spie-
gelinstallation vonÓlafur Elíasson.Und
dann sind da noch Arbeiten von Wolf-
gang Tillmans sowie Katharina Grosse.
Nahezu alle Werke sind in den vergan-
genen Monaten unter dem Eindruck
und den Einschränkungen der Pande-
mie entstanden. Mit 250 000 Euro hat
die Stadt Berlin das Projekt unterstützt.
Alle Künstler hätten sofort Ja gesagt,
als man mit der Idee auf sie zugekom-
men sei, berichtete Christian Boros am
Montag. Kein Wunder sei das, schliess-
lich stehe weltweit kein Ort so sehr für
Freiheit wie dieser Klub.

Die Szene ist verwandelt

Wie frei aber ist das «Berghain» noch,
ein halbes Jahr nachdem das Corona-
virus die Klubs in den Shutdown ge-
zwungen hat? Sicher, Kunst und «Berg-
hain», das ging schon in der Vergan-
genheit gut zusammen. «Studio Ber-
lin» ist viel mehr als das, was man von
einem provisorischen Platzhalter er-
warten würde. Die Einnahmen, die aus-
schliesslich an den Klub gehen, werden
das «Berghain» wohl am Laufen halten.
Aber was macht das mit einem Klub,
der einmal für puren Exzess stand,wenn
nun die gediegene Kunstszene ein und
ausgeht?

Das Virus hat nicht nur das «Berg-
hain», sondern auch die ganze Szene
und damit die Stadt bis ins Mark getrof-
fen. In Berlin, das von dem Image des
Sich-Treiben-Lassens immens profitiert,
hat Techno schon fast Systemrelevanz.
Klubs haben nie bloss Party und alko-
holische Kaltgetränke verkauft, son-
dern eine Lebenseinstellung.Nach sechs
Monaten mit dem Coronavirus ist die
Szene kaum wiederzuerkennen. Zwar

entstanden hier und da neue Open-
Air-Konzepte, wie etwa Klub-Biergär-
ten. Doch kaum einer hat es geschafft,
alternative Angebote zu entwickeln,
die längerfristig Einnahmen sichern. So
bleiben die meisten Klubs einfach ge-
schlossen und werden mit Spenden und
Staatsgeld künstlich am Leben erhal-
ten. Abseits der offiziellen Tanzflächen
aber hat sich schnell eine Feierszene eta-
bliert, die sich regelmässig zu illegalen
Raves trifft. Und so ist Berlin im Herbst
2020 vor allem auch gespalten zwischen
denjenigen, die das Recht auf Raves
menschlich finden, und denjenigen, die
sich an die Regeln halten.

«Hey, any party going on tonight?»,
fragt ein Nutzer Anfang September in
einer privaten Facebook-Gruppe. Pri-
vat ist in diesem Fall stark untertrie-
ben, in den vergangenen Monaten ist
die Gruppe immerhin auf mehr als 2700
Mitglieder herangewachsen. Also, fin-
det heute Nacht irgendeine Party statt?
Natürlich, es ist Berlin. Es dauert nicht
lange, dann stehen unter dem Post zehn
Antworten. Teilweise mit der Bitte um
eine Direktnachricht, man wolle den
Treffpunkt nicht öffentlich preisgeben.
Manch anderer scheint weniger Hem-
mungen zu haben, schiebt den Link zum
Rave gleich nach.

Vielleicht war es naiv anzunehmen,
diese Stadt könne stillstehen. Zu viele
Menschen sind Teil der Szene, DJ, Boo-

ker, Klubbetreiber, Kollektive, Drogen-
dealer. Es geht um Musik, Exzess, Ge-
fühle, aber letztlich auch ums Geld-
verdienen. So hat die Szene nach dem
Lockdown Mitte März schnell Mittel
und Wege gefunden, sich zu organisie-
ren. Im Wald und auf Wiesen vor der
Stadt wird jetzt gefeiert, in leerstehen-
den Hostels, Richtung Marzahn, Rich-
tung Tempelhof, manchmal völlig spon-
tan, oft gut organisiert, mit Eintritt und
ausgesuchtem Line-up.

Es scheint wie bei allen Dingen zu
sein, die Spass machen, aber verbo-
ten sind: Irgendwann passiert es trotz-
dem. Und im Falle der Raves bleibt
es noch nicht einmal im Verborgenen:
Es brauchte nur dunkel zu werden, da
ertönten im Neuköllner Park Hasen-
heide schon die ersten Bässe. Die Ber-
liner Polizei schwankt zwischen Tole-
ranz und hartem Durchgreifen. Oft
lösen sie die Party auf, manchmal be-
lassen es die Beamten beimAufruf zum
Abstandhalten.

Rausch wie in den Anfangsjahren

Manch einen in der Szene erinnert das
an dieAnfangsjahre von Techno in Ber-
lin.Als die Stadt scheinbar nur aus leer-
stehenden Häusern und Fabrikgebäu-
den bestand. Als alles wilder, sponta-
ner war, als man noch ohne Touristen
feierte. Nicht wenige finden das sogar

ganz gut, weil sich die Szene in den ver-
gangenen Jahren auch abgenutzt hat. Je
länger die Corona-Pandemie die Klubs
geschlossen hält, desto eher dürften die
neu gefundenen Plätze zu regelmässigen
Treffpunkten werden. Damit wiederum
dürften sie auch zur Bedrohung für die
Klubs werden. Etablierte DJ sind schon
jetzt hin- und hergerissen.

«Ich hatte zwei Angebote für Auf-
tritte bei illegalen Partys», berichtet
etwa Michal Zietara. Er ist seit acht
Jahren Resident-DJ im Klub «Wilde
Renate». Er habe abgelehnt, «es war
einfach illegal und hätte nicht nur mir
schaden können, sondern auch den Gäs-
ten». Viele DJ-Kollegen hätten das ge-
nauso gesehen, aber manche würden
eben auch zusagen, «wahrscheinlich
auch wegen des Geldes».

Wie viel Verständnis kann man da-
für haben? «Es ist schmerzhaft zu se-
hen», sagt einer, der schon seit Jahr-
zehnten Teil der Szene ist: UlrichWom-
bacher. Er betreibt den KlubWatergate
im Stadtteil Friedrichshain. «Wir müssen
geschlossen bleiben, während da draus-
sen zehn illegale Partys stattfinden.» Im
«Watergate» soll es nun die wieder geöff-
nete Bar richten: Drinks mit Abstands-
und Hygieneregeln. «Auf dem ehema-
ligen Dancefloor oder unserer Terrasse
mit Spreeblick lässt sich das Leben so
richtig geniessen», heisst es dazu etwas
unbeholfen auf derWebsite. «Es ist ein-

fach nicht das, was wir sind.» Aber die
über zwanzig Mitarbeiter, die angestell-
ten DJ und Booker hatten das Nichts-
tun auch irgendwann satt. Und dann ist
da noch die Miete: 40 000 Euro sind es
pro Monat, in den vergangenen Jahren
ist eine Mieterhöhung nach der ande-
ren ins Haus geflattert. Wie bei so vie-
len Berliner Klubs.

«Da ist kein Spirit drin»

Alles will er trotzdem nicht mitmachen:
«Ich bin doch nicht der Partyclown, der
auf jeder zugewiesenen Fläche spielt.»
Was er damit meint, sind Aktionen
des Kultursenats wie die Anweisung
der Senatsverwaltung an die Bezirke,
Grün- und Freiflächen wohlwollend für
Open-Air-Festivals und Klubs zur Ver-
fügung zu stellen. «Das klingt mir zu
sehr nach Sozialismus. Da ist kein Spi-
rit drin.»

Nun ist es nicht so, dass die Stadt die
Klubs nicht finanziell unterstützt hätte.
Ein erstes Soforthilfeprogramm im
Volumen von 8,5 Millionen Euro vom
Frühjahr berücksichtigte neben Thea-
tern und Kleinkunstbühnen ausdrück-
lich auch die Klubs. 38 Anträge habe
man bewilligt, die Höhe der Zuschüsse
reiche von 21 000 bis 450 000 Euro,
heisst es vonseiten des Kultursenats.

Doch auch jenseits leerer Klubkas-
sen ist ein Schaden entstanden, der
sich mit keinem Geldbetrag beziffern
lässt. Der Musik ist der Entwicklungs-
raum genommen worden. Abgesagte
Auftritte, kein Publikum, vor demman
neue Platten testen könnte. Anfang
des Jahres standen auch bei «Renate»-
Resident Zietara zahlreiche Partys im
Kalender, auf denen er die Platten
seines jungen Labels Loser Records
hätte präsentieren können. München,
Stuttgart, Bochum, auch im Ausland,
in Polen. Solche Auftritte sind wichtig,
damit Musikmagazine und Blogs auf
das Label aufmerksam werden. «Das
hätte uns einen immensen Kick ge-
geben», sagt Zietara. Nun aber hat er
«ziemliche Bedenken wegen der Plat-
tenverkäufe». Weil keiner mehr auf-
legt, kauft auch keiner mehr Platten.
Seine Prognose für die Klubszene
klingt vorsichtig: «Es wird lange dau-
ern, bis dieses Level, das Berlin vor
der Corona-Krise hatte, wieder er-
reicht werden wird.»

Und das «Berghain»? Wie viel von
dem Mythos geht verloren mit einer
Ausstellung für jedermann? Was von
der Szene nach der Corona-Zeit noch
übrig ist, hängt wohl auch davon ab, wie
lange der Stillstand noch andauert. Am
Montag zerstreute Berlins Kultursena-
tor Klaus Lederer (Linke) erneut Hoff-
nung. Seine Sicht auf die Klubs habe sich
nicht verändert. Heisst wohl: warten auf
den Impfstoff. Immerhin mit Projek-
ten wie «Studio Berlin» klingt das nicht
mehr nur nach Drohung.

«Hey, any party going on tonight?» Klar, das ist Berlin (Fest imVolkspark Hasenheide im Juli). CHRISTOPH SOEDER / DPA
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Die Innerschweiz hat einen Central Park
Die Luzerner Allmend wird zur grünen Mitte der Agglomeration – inklusive Jazzklub und Hochschule

THOMAS STADELMANN

In der Stadt Kriens, direkt an Luzern an-
grenzend, zirpt es im Gras und geigt es
aus den Fenstern: Neben lokalem Ge-
werbe beziehen die Abteilung Musik
der Hochschule Luzern und das Luzer-
ner Sinfonieorchester gleichzeitig zwei
Neubauten. So hat die Musikstadt
Luzern wieder Grund zum Feiern, nach-
dem das Parlament die «Salle Modula-
ble» 2016 politisch versenkt hat.

Die Hochschule konzentriert die
Institute Jazz, Klassik und Kirchen-
musik, Neue Musik und Musikpädago-
gik an einem Standort und erfindet
gleichzeitig den Kampus Südpol (mit
«K» wie in Kultur). Das Sinfonieorches-
ter erhält endlich sein Orchesterhaus
mit einem Probensaal in feinster Ei-
che und Räumen für die Musikvermitt-
lung.Was hier auf einen Streich an Infra-
struktur, Talent und Wissen zusammen-
findet, bewegt Musikfreunde, ist in der
Schweiz einmalig und bringt gleichzeitig
die internationalen Ambitionen zum
Ausdruck. Bereits vor Ort sind der Kul-
turbetrieb Südpol, das Luzerner Theater
und die Musikschule der Stadt Luzern.

Fast 100 Millionen Franken wur-
den mit den Neubauten investiert. Sie
kommen architektonisch solide daher,
aber leider ohne städtebaulich über-
zeugende Adresse. Von unschätzbarem
Wert ist die direkte Nachbarschaft zur
Allmend: Sie ist Park- und Naturland-
schaft, ein für Mensch und Tier wert-
voller Lebensraum und – als grüne Mitte
zwischen Luzern, Kriens und Horw –
die eigentliche Bühne für die bauliche
Stadtentwicklung.

Im Covid-19-Frühling hat die All-
mend bewiesen, dass sie krisenresis-
tent ist: Über Nacht waren Jogger und
Hündeler nicht mehr in der Mehrheit.
Mit dem nationalen Ausnahmezustand
und der Schliessung der Seeprome-
nade kamen weitere Freizeitdisziplinen
dazu: Grillieren, Golfen, Biken, Kampf-
sport, Yoga. «Noch bevor wir plan-
mässig unsere neuen Park-Ranger ein-
setzen konnten, wurde die Allmend von

Menschen fast überrannt», berichtet Ste-
fan Herfort, Bereichsleiter Natur- und
Landschaftsschutz bei der Stadt Luzern.
Er weiss, dass Veränderungen auf der
Allmend zu ihrer Geschichte gehören:
Ab 1918 militärischer Fliegerstützpunkt,
wurde sie später zum Spiel- und Sport-
platz und zum Messegelände. Seither
wird die Allmend mit einem wiederkeh-
renden Programm bespielt: Luga, Zirkus
Knie, Messen, Spiele des FC Luzern.Ab
und an gibt es ein eidgenössisches Fest.
Papst Johannes Paul II. hatte 1984 hier
seinen Auftritt.

Es ging auch kämpferisch zu und
her: Dem Widerstand der Armee ist es
zu verdanken, dass die Stadt Luzern in
den 1950er Jahren nicht einen Drittel
ihrer Allmend an die Firma Schindler
verkaufte. Und noch keine zehn Jahre
ist es her, dass der Übungsplatz der
Infanterie als Kampfplatz ungeplant
Schlagzeilen machte: Argumente wur-
den mit Mauersteinen, Spraydosen,
illegalen Partys, Vorschriften, An-
zeigen und gutem Zureden lanciert.
Heute ist es im westlichen Teil der
Allmend ruhig. Es bellen, singen und
quaken fast nur noch Hunde, Vögel
und eine hiesige Froschlurch-Art, die
Gelbbauchunke.

Fast wie in New York City

Die heutige Luzerner Allmend ist das
Resultat einer vorausschauenden Pla-
nung. Projekte wie das neue Fuss-
ballstadion, Neubauten für die Messe
Luzern und die unterirdische Verlegung
der Zentralbahn mussten sich ab 2005
der tragenden Idee für den Zwischen-
raum unterordnen: «Aus den bisherigen
Restflächen wurden vernetzte Natur-,
Erholungs- und Freizeiträume. Sie bil-
den heute das Rückgrat im Landschafts-
park Allmend», erklärt der Bereichs-
leiter Herfort die Kehrtwende, die über
Jahre schrittweise vollzogen wurde. Die
oberirdische Schiessanlage, Tonnen von
Altlasten, die Pferderennbahn und die
Infanteriebunker sind verschwunden.
Hinzu gekommen sind markante Neu-

bauten, das Schiesssportzentrum Luzern
Indoor, Spiel- und Trainingsplätze, eine
Hundezone sowie zahlreiche ökologisch
wertvolle Gebiete zur Erholung.

Mit etwas Phantasie erinnert ein
Spaziergang vor Ort an den Besuch
im New Yorker Central Park. Auch
der Landschaftspark Allmend ist eine
grüne Lunge für die umgebenden Sied-
lungen und bietet Platz für verschie-
denste Nutzungen. Zudem hat man hier
eine gute Aussicht auf die Höhenflüge
der Stadtentwicklung in Luzern, Kriens
und Horw.

Auf der Allmend überzeugen zuerst
die Gebäude des Armee- und Ausbil-
dungszentrums beim Eichwald: Robert
Zünd hat hier 1882 ein gleichnamiges
Bild gemalt. Alt und Neu sind archi-
tektonisch unaufgeregt in der jeweili-
gen Bauzeit verankert. Die Zwillings-
türme Hochzwei, die mit dem Fuss-
ballstadion und dem Sportgebäude im
Osten ein Ensemble bilden, sind auf-
grund ihrer ikonischen Wirkung nicht
mehr von diesem Ort wegzudenken.
Auch das neue, glitzernde Wohnhoch-
haus in Horw Mitte funktioniert noch
als entfernte Landmarke. Die grösste
bauliche Veränderung spielt sich
gegenwärtig im Quartier Mattenhof
ab, am westlichen Rand der Allmend,
beim neuen Krienser Stadtbahnhof.
Schrebergärten, Hochhäuser, McDo-
nald’s, Hundeschule und Pferdeställe
sind hier direkte Nachbarn.

Das geplante 110-Meter-Hoch-
haus der Pilatus Arena ist sogar in der
weit entfernten Sauna hoch über dem
Fussballstadion ein Thema. Je höher
gebaut wird, umso kritischer schaut man
sich eben dabei zu. Dazu sollte man
wissen: Bei der Planung des Hochzwei
2007 – notabene auf Luzerner Stadt-
boden – galten in der Ebene am Fuss
des Hausbergs Pilatus 88 Meter Ge-
bäudehöhe als landschaftsverträglich.

Mit 349 Hektaren nimmt der Cen-
tral Park in New York etwa 6 Pro-
zent der Bodenfläche Manhattans ein.
Die Luzerner Allmend entspricht mit
rund 100 Hektaren etwa 1 Prozent der

Bodenfläche von Luzern, Kriens und
Horw. Auch im Vergleich der baulichen
Dichten bleibt die Allmend ein beschau-
licher Ort. Der Kampus Südpol ist hin-
gegen für den Landschaftspark weitaus
mehr als nur ein Anhängsel.

Überwindbare Grenzen

Zu Sport, Freizeit, Erholung und Wirt-
schaft gesellt sich mit einem Pauken-
schlag noch mehr Kultur. Die zwei Neu-
bauten – der eine ist mit Stein, der an-
dere mit Aluminium verkleidet – sind
eine Koproduktion der Architekten
Enzmann Fischer und Büro Konstrukt.
Zum Raumprogramm der Musikhoch-
schule gehören Probe- und Unterrichts-
räume sowie drei Säle, der dazugehö-
rige Klub «Knox» hat Anschluss an ein
Bistro. Hohe akustische Anforderun-
gen und damit viel Sichtbeton sowie
eine stringente Baustruktur machen
die Architektur aus. Sehenswert sind
die grosse Halle, die Bibliothek und der
Konzertsaal Salquin.

Der Kampus Südpol nutzt die All-
mend zurückhaltend und mit klaren
Grenzen als Bühne. Auf die «eher
kraftlose Parkansicht» des Neubaus
der Musikschule hatte schon die Wett-
bewerbsjury hingewiesen. Der fertige
Bau hinterlässt denselben Eindruck,
trotz über das Dach herausragenden
«Klangtürmen».

Von der Musikschule aus führt ein
Trampelpfad direkt in den Landschafts-
park. Geschlossene Hecken verhindern
direkte Sichtbeziehungen, und die Velo-
verbindung Freigleis bildet eine klare
Grenze. Dennoch werden die über 500
Studierenden und Gäste nach unzähli-
gen Übungsstunden oder einem Kon-
zert im «Knox» die Allmend als ihren
Pausenplatz oder sogar als Auffüh-
rungsort entdecken. Luzerns heimlicher
Central Park und die Gelbbauchunken
mit ihren Gesängen sind auch dafür gut
vorbereitet.

Zur Eröffnung vom 11. bis 13. September sind
die Gebäude öffentlich zugänglich.

Der Konzertsaal Salquin im Neubau der Hochschule Luzern. Vom Orchesterhaus des Luzerner Sinfonieorchesters ist es nicht weit zurAllmend.BILDER PD


